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Rolff verfaßte Buch „Bildung für das Jahr 2000" Szenarien weiterer Schulentwicklung.
Von dort empfahl er, die künftige schuhsche Arbeit an einem umfassenden und
kritischen BUdungsbegriff zu orientieren, statt jeweils den jüngsten geseUschafthchen
Trends und den angebhch damit verbundenen „modernen" Qualifikationen hinterher¬
zulaufen.
Franz Pöggeler (Aachen) plädierte in seinem Referat für eine Erneuerung der
Lehrziele und -inhalte in den Schulen. Die „essentials" des Unterrichts müßten mehr
verdeuthcht werden. Für die Vorbereitung auf den Beruf sei seit altersher im
BUdungswesen viel getan worden. In Zukunft werde vor dem Hintergrund von
Arbeitszeitverkürzung, Kurzarbeit und Arbeitslosigkeit die Freizeitfähigkeit ein
ebenso wichtiges Lernziel wie die Berufsfähigkeit sein. Das Lernziel „Freizeitfähigkeit"
werde zum Pohtikum und auf die Hilfe der Freizeitpadagogik werde es in den nächsten
Jahrzehnten nicht wemger ankommen als auf die Berufspädagogik. Hinzu komme, daß
noch so viele technische Errungenschaften uns nicht von der Antwort auf die Frage
dispensieren könnten, welchen Sinn menschliches Leben habe.
Literatur:
Tillmann, K.-J./K. Klemm/H.-G. Rolff: Bildung für das Jahr 2000. Reinbek b. Hamburg
1986.
Pöggeler, F.: In Richtung auf das Jahr 2000. In: Katholische BUdung 88/5 (1987), S. 260-271.
Horst W. Opaschowski
Zukunft und Lebenssinn: Folgen für den einzelnen -
Folgerungen für die Bildungspolitik
1. Die Signalwirkung des Jahres 2000
Als der Amerikaner Herman Kahn vor zwanzig Jahren seine Zukunftsentwürfe für das
Jahr 2000 veröffentlichte, versah er sie mit dem Untertitel „A framework for
speculation". Das Spekulative seiner Ausführungen haben viele Leser schon für die
Zukunfts-Wirklichkeit gehalten. Und als der Club of Rome 1972 sein Signal über die
„Grenzen des Wachstums" in die Welt setzte, machten Entsetzen und Resignation sich
weltweit breit. Simple Hochrechnungen und Computersimulationen wurden vielfach
mit Prophezeiungen und Weissagungen verwechselt.
Frühzeitige Signale sollen die Augen öffnen und nicht den Blick verstellen. Sie sollen zu
Antworten herausfordern auf die Frage: Was passiert - wenn nichts passiert? Wenn wir
also die Entwicklung so weiterlaufen lassen, wie sie läuft, wenn wir die Richtung nicht
ändern oder gegensteuern.
Manche meinen heute zu Recht, die Zukunft sei auch nicht mehr das, was sie einmal
110
war. Die Zukunftseuphorien zu Zeiten Herman Kahns sind mittlerweUe nüchternen
Berechnungen gewichen. Und gäbe es das magische Jahr 2000 nicht, müßte es erfunden
werden. AUein das Jahr 2000 vermag noch visionäre Kräfte freizusetzen, obwohl
-
wiederum nüchtern betrachtet - ein Bhck in die Zukunftsentwicklung der nächsten
Jahre wenig Anlaß zu visionärem Denken gibt. Denn das Jahr 2000 ist uns heute schon
so nah wie das Jahr 1976.
Politiker verhalten sich oft opportunistisch nach der Devise: „Wer sich zuerst bewegt,
hat verloren". Für Pädagogen sollte jedoch ein anderer Grundsatz gelten: „Nur wer sich
bewegt, kann gewinnen". Das Thema „Bildung 2000" soll die Pädagogik daran
erinnern, daß sie traditionell eine Pflicht zur Zukunft hat. Die Pädagogen sollten nicht
beim Nachdenken über die eigene berufliche Misere und die schlechten Berufsaussich¬
ten von Lehrern verharren, sondern sich zum Anwalt der Zukunft machen.
Die Pädagogik braucht Visionen, weil auch die nachwachsenden Generationen eine
Zukunft brauchen. Pädagogik kann keine l'art pour l'art-Wissenschaft sein, die sich nur
mit sich selbst beschäftigt. Zum öffentlichen Auftrag der Pädagogik gehört nicht bloß
das Nachdenken über das Gestern und Heute. Die Zukunft wird von Menschen
gemacht, also auch von Pädagogen. Vielleicht ist es kein Zufall, das Georg Picht in den
60er Jahren mit zwei Veröffentlichungen auf die zwei Seiten eines Problemzusammen¬
hangs hinwies: „Die deutsche Bildungskatastrophe" und „Mut zur Utopie".
2. Utopiedefizit und Paradigmenwechsel
Die Zukunftsgesellschaft wird auch eine Lern- und Bildungsgesellschaft sein; ihre
Entwicklung kann nicht dem Zufall oder dem privaten Belieben überlassen bleiben.
Die Planung und Gestaltung der Zukunft ist eine öffentliche Aufgabe, die viele
Pädagogen gern anderen überlassen möchten. Zukunft ist für Pädagogen heute
weitgehend „negativ besetzt". Pädagogen leiden geradezu an der „Neuen Unübersicht¬
lichkeit" gesellschaftlicher Theorien, die seit Marx „um den Begriff der Arbeit
zentriert" waren und nun „ihre Überzeugungskraft eingebüßt" haben. Es gibt keine
arbeitsgesellschafthchen Utopien mehr; ein pädagogisches Jammertal tut sich auf.
Jürgen Habermas brachte es ins Bild: „Wenn die utopischen Oasen austrocknen,
breitet sich eine Wüste von Banalität und Ratlosigkeit aus" (Habermas 1985, S. 161).
Dabei besteht überhaupt kein Anlaß, den Mut zur Zukunft zu verlieren. Denn nicht
unsere utopischen Energien sind am Ende, sondern nur eine ganz bestimmte Utopie,
die sich seit jeher um das Ideal der Arbeitsgesellschaft kristallisiert hat. „Vollbeschäf¬
tigung" und „Erwerbsarbeit für alle" erweisen sich als überholte Werte von gestern. Der
Paradigmenwechsel von einer Arbeitsgesellschaft (die lebt, um zu arbeiten) zu einer
Lebensgesellschaft (die arbeitet, um zu leben) kann durchaus eine Chance für die
Zukunft und das „kommunikative" Zusammenleben der Menschen sein. Der Lebens¬
sinn muß nur neu definiert werden als die Möglichkeit und das Ziel, in Zukunft ein
besseres und weniger gefährdetes Leben „nach eigenen Bedürfnissen und Einsichten
aus eigener Initiative zu verwirklichen" (Habermas 1985, S. 161f.) und neuen
Spielraum für individuelle Lebensgestaltungen innerhalb eines dichten Netzes zwi¬
schenmenschlicher Beziehungen zu gewinnen.
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3. Die zweite Generation des Wertewandels
Der Wertewandel-Diskussion steht eine neue Phase bevor. Eine zweite Generation des
Wertewandels wird uns in den nächsten Jahren beschäftigen und zu schaffen machen.
Die vergangenen zwanzig Jahre waren durch einen Wandel der Werte-Hierarchie
gekennzeichnet. Nach einer langen Phase der Überbetonung materiellen Sicherheits¬
denkens, die durch die Nachkriegszeit bedingt war, also der Orientierung an
Einkommen und Besitz sowie des Erwerbs- und Leistungsstrebens, setzte Ende der
sechziger Jahre eine Höherbewertung immaterieller Aspekte des Lebens ein. Wer bis
dahin viel geleistet hatte, konnte sich viel leisten. Die materialisierte Lebenshaltung
aber ließ wenig Zeit für Muße und Lebensgenuß: „Gelderwerb" - das konnte doch nicht
aUes gewesen sein! Das kritische Nachdenken begann. Die Arbeitsmoral veränderte
sich, die Lust am Leben, insbesondere an der Freizeit, entwickelte sich. Auf die
Berufsarbeit bezogene Werte, wie Fleiß, Ehrgeiz und Pflichterfüllung, verloren
graduell an Bedeutung und rutschten in der persönlichen Werteskala nach unten.
Gleichzeitig rückten Werte, die selbstbestimmtes Verhalten ermöglichten und vor aUem
im arbeitsfreien Teil des Lebens realisiert werden konnten, wie z.B. Lebensfreude,
Kontaktfahigkeit und Offenheit, nach oben. In diesem graduellen Wandlungsprozeß
veränderten sich Hierarchie und Akzeptanz der Werte. Die Rangordung des Wertesy¬
stems wurde erschüttert, die Werte aber blieben erhalten.
Heute stehen wir auf der Schwelle zu einem zweiten Werte-Schub, der in seinen
Wirkungen tiefgreifender und folgenschwerer ist. Ein Wandel des Werte-Bewußtseins
kündigt sich an: Alte Werte werden in ihrer ursprünglichen Bedeutung teilweise
überhaupt nicht mehr verstanden. Im Sprachgebrauch der jüngeren Generation
tauchen Begriffe wie Gehorsam, Disziplin oder Pflichtbewußtsein kaum mehr auf und
erscheinen in der persönlichen Werteskala beinahe bedeutungslos. Ein Begriff wie
Gehorsam droht fast auszusterben. Andere Begriffe, wie z. B. Disziplin oder Leistung,
werden qualitativ verändert. Aus Disziplin wird Selbstdisziplin - selbstgesetzt und nicht
verordnet. Und aus dem Leistungsprinzip als sozialer Norm wird eine autonome
Leistungsorientierung.
Nicht „Leistung - wieviel?", sondern „Leistung - wofür?" heißt jetzt die Frage.
Leistung als bloße Pflichtübung, die mit Mühsal und Plag verbunden ist, wird
mittlerweile von der Mehrheit der Bevölkerung nicht mehr akzeptiert, wenn die
Sinnfrage unbeantwortet bleibt: „Warum sollen wir mehr leisten - es ist doch schon alles
da!" Hingegen lohnt sich Leistung noch immer und darf auch anstrengend sein, wenn sie
Sinn hat und Spaß macht.
Der bisher kaum registrierte Wandel des Werte-Bewußtseins erklärt auch, warum die
seit drei Jahrzehnten vom Aliensbacher Institut gestellte Sinnfrage „Leistung oder
Lebensgenuß"? immer weniger Anhänger für die Leistung findet. Die Frage ist zur
semantischen Falle geworden, weil die Wortbedeutung des Leistungsbegriffs weder
verstanden noch akzeptiert wird. Das alte Leistungsverständnis nur im Sinne von
Mühsal und Plag muß aus heutiger Sicht veraltet, überholt, ja überlebt erscheinen. So
muß in den Antworten der Eindruck entstehen, als würden wir zu einem Volk von
Hedonisten und Leistungsverweigerern werden.
Bereits 1982 hatte ich diese Interpretation wie folgt kritisiert: „Bei der Bewertung der
Befragungsergebnisse wurde übersehen, daß in der Fragestellung eine inhaltliche
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Definition von Leistung vorgegeben wurde, die dem Zeitgeist der Nachkriegszeit in den
fünfziger Jahren entsprach. Sie enthält einen im Bedeutungsgehalt reduzierten und
einseitigen Leistungsbegriff (Leistung = „eine Aufgabe... für die ich alle Kräfte
einsetze... auch wenn es oft schwer und mühsam ist"). Dahinter verbirgt sich fast
wortgetreu die alte bibhsche Forderung nach „Mühsal und Plag" (Luther) - die so nicht
mehr der Lebensauffassung der Menschen in den 70er und 80er Jahren entsprechen
kann" (Opaschowski 1982, S. 34).
Fünf Jahre später habe ich versucht, die Kritik empirisch zu belegen und dem neueren
Leistungsverständnis Rechnung zu tragen. Die Befragten wurden jetzt vor die
Alternative gestellt, sich zu entscheiden, ob sie
- „in der Arbeit etwas tun und leisten möchten, was Sinn hat und Spaß macht"
oder ob sie lieber
- „ihr Leben genießen möchten und sich nicht mehr abmühen wollen als nötig".
Das überraschende Ergebnis: Der Anteil der Leistungsanhänger (40%) ist fast doppelt
so hoch wie der Anteil der Lebensgenußanhänger (23%). Und ein gutes Drittel der
Bundesbürger (37%) will beides - wohl wissend, daß der Genuß nach der Leistung oft
am größten ist. Von einem Verfall der Leistungsmoral kann keine Rede sein. Und auch
die große Leistungsverweigerung findet mcht statt, denn drei Viertel der Bundesbürger
(77%) wollen in der Arbeit etwas leisten, was Sinn hat und Spaß macht.
Allerdings: Das neue Leistungsverständnis ist nicht mehr zwangsläufig an den
ökonomischen Ertrag gebunden, hängt nicht mehr zentral von der Höhe des
Geldverdienens ab. Genauso wichtig wie die Bezahlung mit Einkommen ist die
Honorierung mit Sinn geworden. Leistungsmotivationen lassen sich nicht mehr nur
über die Zusicherung von materiellem Wohlstand erreichen. Die Aussicht auf ein
erfülltes Leben, in dem man mehr Zeit zum Leben und zum Genießen des Wohlstands
hat, mobilisiert in gleicher Weise persönliche Leistungsbereitschaften wie Prämien oder
Provisionen.
Der neue Werte-Schub bzw. Wertewandel in der „zweiten Generation" wird zur Folge
haben, daß die Lust an der Leistung in der Arbeit mehr davon abhängig gemacht wird,
ob sie genausoviel Spaß macht und Befriedigung gewährt wie die Anstrengung beim
Fitneßtraining, das Erfolgserlebnis beim Joggen oder die Leistung beim Do-it-yourself
in Haus und Wohnung. Dies gilt vor aUem für die jüngere Generation, die im Wohlstand
aufgewachsen ist: Sie möchte am liebsten die Opfer-Ethik durch eine Non-Mühsal-
Ethik ersetzen. Jeder zweite 14- bis 17jährige Jugendhche (48%) will in erster Linie „das
Leben genießen und sich nicht mehr abmühen als nötig" -was vielleicht verständlich ist,
denn die meisten von ihnen kennen das Arbeitsleben kaum.
4. Verlust an Lebenssinn ab soziales Problem
Struktur- und Wertewandel hängen unmittelbar zusammen. Mit den Strukturen der
Arbeitswelt ändern sich auch die Einstellungen zur Arbeit. Es gilt, frühzeitig auf diesen
Wandel von Quantität und Qualität der Arbeit vorbereitet zu sein.
„Auf Gedeih und Verderb" ist der Bericht an den Club of Rome umschrieben, der sich
mit den Auswirkungen der Mikroelektronik auf nahezu alle Lebensbereiche befaßt.
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Der Bericht wül weder Spekulation noch Science-fiction sein, sondern Voraussagen mit
hohem Wahrscheinlichkeitsgrad hefern. Die technologische Entwicklung der nächsten
Jahre ist weitgehend absehbar und voraussagbar. Wie aber sind die sozialen und
psychischen Nach-Wirkungen einzuschätzen?
Die Erkenntnisse der Club of Rome-Autorengruppe lassen sich in drei Punkten
zusammenfassen (Bericht an den Club of Rome 1982, S. 353ff.):
Erstens: Es wird künftig wemger physische Arbeit geben und die Arbeitszeit in der
Produktion und den traditionellen Dienstleistungsbetrieben wird immer kürzer wer¬
den. Die mikroelektronische Revolution wird den Stellenwert der Arbeit im Leben des
Menschen verändern, die Notwendigkeit von Arbeit verringern und in manchen Fällen
sogar völlig eliminieren.
Zweitens: Das wirft die Frage auf, wodurch das ersetzt werden soll, was die Menschen
traditionell als den „Sinn des Lebens" angesehen haben, der sich insbesondere in den
Industriestaaten des Nordens mit der Arbeit verbindet. Das soziale Problem des
Verlustes an Lebenssinn betrifft nicht nur diejenigen, die nicht oder nicht mehr im
Erwerbsprozeß stehen, sondern auch alle anderen, die in Zukunft erheblich weniger
arbeiten.
Drittens: Die Leerstelle muß rechtzeitig mit neuen Inhalten gefüllt werden, wenn
pathologische Folgen im Leben der Gesellschaft verhindert werden sollen. Der Begriff
„Arbeit" ist qualitativ um die Dimension „Tätigkeit" bzw. „Beschäftigung" zu
erweitern. Eine Vollautomatisierung könnte die Erwerbsarbeit immer entbehrlicher
machen, würde aber nicht das Ende menschlichen Tätigseins und nicht das Ende der
Beschäftigung des Menschen bedeuten. Was bisher Arbeit war, wird zukünftig immer
mehr durch andere Formen der Tätigkeit und Beschäftigung ersetzt werden müssen, die
dem Menschen neuen Lebenssinn und Lebensinhalt geben.
Gesellschaft, Politik und Wissenschaft sind aufgefordert, frühzeitig Phantasie für neue
Formen der Tätigkeit in den Bereichen Bildung, Kultur und sozialem Engagement zu
entwickeln und Maßnahmen zu treffen. Jede zeitüche Verzögerung kann für die
Gesellschaft kostspielig und gefährlich werden.
Daraus folgt: Es gibt auch nach dem Jahr 2000 für alle genug zu tun - nur nicht immer
gegen Geld. In der Produktion werden künftig für die gleiche Leistung nur mehr halb so
viele Arbeitskräfte benötigt. „Erwerbsarbeit für alle" wird zur historischen Reminis¬
zenz. Schon heute gibt es in jedem zweiten Haushalt keinen Erwerbstätigen mehr.
Bezahlte Arbeit ist nur noch für wenige da.
Drei Schlüsselfragen stellen sich in diesem Zusammenhang:
- Was wird, was muß sich qualitativ (und nicht nur technologisch) in der Arbeitswelt
2000 ändern?
- Was kann der arbeitsfreie Teil des Lebens in Zukunft zur Sinnfindung des Lebens
beitragen?
- Und welche Bedeutung hat die Bildung bei der künftigen Suche nach Lebenssinn und
neuen Lebensinhalten?
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5. Arbeit als „Lebens"-Zeit
Die Qualität der „Arbeitswelt 2000" wird durch vier Hauptmerkmale bestimmt:
1. Faktor Geld, 2. Faktor Zeit, 3. Faktor Spaß, 4. Faktor Sinn.
Alle vier Faktoren sind auf ein Ziel gerichtet: Mehr Zeit zum Leben haben. In dieser
Orientierung gibt die Erwerbsarbeit wesenthche Antworten auf die Frage nach dem
Sinn des Lebens, verliert aber dennoch ihren Charakter als zentrale Lebensäußerung
des Menschen.
Faktor Geld
Aus den vorhegenden Untersuchungen zur Arbeitspsychologie (vgl. Herzberg 1959,
Neuberger 1974, Schmale 1983, Schmidtchen 1984, Klages 1985 u.a.) geht hervor,
daß die eigentlichen Motivatoren für Arbeitsleistungen und Arbeitszufriedenheit
immer mehr immaterieller Art sind und immer weniger durch Einkommenshöhe,
Status oder Aufstiegsmöglichkeiten bestimmt werden. Ganz im Gegenteü bieten
Gehalt und Statusfragen eher Anlaß zur Unzufriedenheit. Eine Gehaltserhöhung kann
zwar vorhandene Unzufriedenheit reduzieren oder beseitigen helfen, motiviert aber
nicht notwendig zu besonderer Leistung. Steigender Lohn oder rasche Karriere reichen
in Zukunft als Leistungsanreiz nicht mehr aus.
Einen sehr viel größeren Motivations- und Aufforderungscharakter haben hingegen
Arbeitsinhalt, Leistung und Anerkennung. Als persönhch bedeutsam gelten
- die Interessantheit einer sinnvollen Tätigkeit,
- das unmittelbare Leistungs- und Erfolgserleben des eigenen Tuns,
- die soziale Anerkennung der persönUchen Leistung durch andere.
Vor die Wahl gestellt neigen in Zukunft Mitarbeiter eher dazu, sich einer interessanten
Arbeit zu widmen, auch wenn sie geringer bezahlt wird. Nicht die Höhe des
Einkommens ergibt den Wert der Bezahlung, sondern die Anerkennung, die mit ihr
zum Ausdruck gebracht wird. Allerdings: Wenn die Bezahlung der Arbeit nicht
angemessen ist, kann auch die Beziehung zur Arbeit nicht stimmen (vgl. Schmidtchen
1984). Erwerbsarbeit zum Zweck der Sicherung des Lebensunterhalts ist und bleibt
unverzichtbar. Wichtiger aber als ein hohes Einkommen wird die Arbeitsqualität, vor
aUem der Anregungs- und Abwechslungsreichtum einer Tätigkeit. Belohnung definiert
sich in Zukunft mcht nur über den Faktor Geld. Neue Belohnungssysteme immate¬
rieller Art, die das eigene Leben bereichern helfen, kommen hinzu.
Faktor Zeit
Immer mehr Menschen befreien sich von den Fesseln des calvinistischen Erbes: Geld ist
ersetzbar, nicht aber verlorene Lebenszeit. Neben dem traditionellen Geldbudget
entwickelt sich ein neues Zeitbudget: Das Wemger an frei verfügbarem Einkommen
kann durch ein Mehr an frei verfügbarer Zeit wieder ausgeglichen werden. Schon heute
ist jeder Dritte (34% ) bereit, „etwas wemger zu arbeiten" wenn er dafür „mehr Freizeit
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zur Verfügung hätte" (B»A«T Freizeit-Forschungsinstitut 1986). Bei den 20- bis
29jährigen sprechen sich sogar 40 Prozent für mehr Freizeit und weniger Geld aus.
Die Menschen wollen wieder souverän über ihre Lebenszeit bestimmen: „Zeitsouve¬
ränität" wird nicht nur für die Freizeit, sondern auch für die Arbeitszeit gefordert.
Durch mehr Zeitsouveränität werden die Lebensbedingungen der Arbeitnehmer
verbessert, weil sie jetzt berufliches und außerberufliches Leben besser miteinander
koordinieren können.
Die Starrheit der Zeitsysteme wird aufgebrochen. Der Trend zur Flexibilisierung der
Arbeitszeiten verändert auch die Quahtät der Arbeitsplätze. Im Jahr 2000 wird etwa
jeder vierte Arbeitsplatz ein Teilzeit-Job sein und etwa jeder fünfte Arbeitnehmer wird
sich an Samstagsarbeit gewöhnen müssen. Samstags-, Sonntags- und Feiertagsarbeiten
werden zunehmen, weil immer mehr Dienstleistungen für die Freizeit der anderen
erbracht werden müssen. Aber: Flexibihsierung wird mcht nur ein sozialer Fortschritt
sein, denn immer mehr Teilzeit-Jobs werden als Arbeiten „zweiter Klasse" im nicht
sozialversicherungspflichtigen Bereich angesiedelt. Frauen sind hiervon besonders
betroffen.
Faktor Spaß
Bert Brechts Aussage in den „Flüchtlingsgesprächen" („Arbeit ist alles, was keinen
Spaß macht") gilt in Zukunft nicht mehr. Was in der Freizeit positiv erlebt und erfahren
wird, muß auch in der Arbeit möglich sein: Spaß an der Arbeit, Lebensfreude im Beruf.
Im Zuge des Wertewandels darf, ja muß Arbeit wieder Spaß machen. Stärker als Geld,
Prämien und Provisionen wirken persönliche Herausforderungen zur Eigenaktivität,
die Spaß machen und das Selbstwertgefühl stärken. Das Wohlfühlen der Mitarbeiter
und das Wohlergehen der Firma hängen unmittelbar zusammen.
Der neue Spaß am Arbeiten erschöpft sich mcht in der Musik am Arbeitsplatz oder in
Kantinen mit Freizeitatmosphäre, sondern in ganz persönlichen Betätigungs- und
Bestätigungsmöglichkeiten, in Gruppen- und Erfolgserlebnissen. Arbeiten mit Freude
bedeutet autonomes Arbeiten, aber auch Konsens-Arbeit gemeinsam mit anderen.
Nicht Team-Techniken, sondern Team-Geist, Wir-Gefühl und kollektive Kreativität
stehen im Vordergrund.
Freude am Arbeiten und private Erfüllung werden wieder als Ganzheit gesehen. Arbeit
und Beruf werden mit Familienleben und Freundeskreis, Freizeitinteressen und
Urlaubsaktivitäten in Einklang gebracht. Die Freude an der Arbeit und der Spaß an der
Freizeit verbinden sich zu einer neuen Lebenslust: Mehr Zeit zum und mehr Freude am
Leben.
Faktor Sinn
„Mehr Gewinn durch mehr Sinn" - so werden viele Unternehmer ihre Philosophie des
Jahres 2000 umschreiben. Es ist die Antwort auf das Abbröckeln traditioneller
Arbeitsmoral und Arbeitstugenden. Gegen Leistungsverweigerung und innere Kündi¬
gung werden mentales Persönlichkeitstraining und innere Befriedigung im Team
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gesetzt. Mitarbeiter soUen stolz auf sich und ihre Arbeit sein, sich nicht nur für die
Produktquahtät, sondern auch für die Ethik-Quaütät des Produzenten verantwortlich
fühlen.
Die zurückhegenden Jahrzehnte der 50er bis 80er Jahre sind wesentlich eine Phase der
Geldkultur (Thorstein Veblen) gewesen, die vom Geldverdienen und Geldausgeben
bestimmt war. Nach dieser Epoche der bezahlten Arbeit und Geldentlöhnung, der
Technik- und Wachstumsgläubigkeit zeichnet sich eine Phase neuer Sinnorientierungen
ab, in der die Menschennicht mehrnurwissen wollen, „wovon" sie leben, sondern auch
Antworten darauf haben wollen, „wofür" sie leben. Und: Sie wollen die Frage
beantwortet haben: Mehr Freizeit, weniger Arbeit - und was noch?
In Politik und Wissenschaft wurde bisher weitgehend die Auffassung vertreten, Freizeit
könne die Sinnkrise der Erwerbsarbeit als Folge des Strukturwandels in der Arbeitswelt
nicht ausgleichen helfen. Die folgenden Ausführungen weisen hingegen nach, daß sich
die Menschen inzwischen selbst zu helfen wissen. Sie finden in den Freizeitaktivitäten
das, was vielen beruflichen Tätigkeiten verlorengegangen ist: Sinngebung, Eigenakti¬
vität, Selbstdarstellung und Erfolgserleben. Nur 3 Prozent der Bevölkerung sagen:
„Ohne Berufsarbeit kann ich nicht leben" (vgl. Opaschowski 1988b, S. 37).
Die überwiegende Mehrheit aber kann sich sehr wohl vorstellen, Lebenserfüllung auch
im arbeitsfreien Teil des Lebens zu finden. Für die meisten Menschen ist das Leben
nicht nur zum Arbeiten und Konsumieren da. Die Freizeit, die auch als Sozial- und
Bildungszeit empfunden wird, rückt zunehmend in den Mittelpunkt der Lebensorien¬
tierung.
Eine Umbewertung des Lebenssinns zeichnet sich ab. Während die Politiker noch an
der Definition von Arbeit als oberstem Lebenszweck festhalten, sind die Bürger schon
einen Schritt weiter. Sie wollen Freude an der Arbeit behalten, aber auch Sinn und
Lebensinhalt in der Freizeit finden.
Die B«A«T Repräsentativumfrage bei 2000 Personen ab 14 Jahren ermittelte vier
Bereiche, in denen eine Sinnerfüllung des Lebens auch bei erheblich weniger Arbeit
gesucht wird: Mehr Zeit für sich, mehr Zeit für andere, mehr Zeit zur Weiterbildung
und mehr Zeit zum Tätigsein.
6. Mehr Zeit für sich
43 Prozent der Bevölkerung haben die Hoffnung, in Zukunft mehr Zeit und Muße für
sich selbst zu finden. Dies gUt besonders für zeitlich stark beanspruchte Berufsgruppen.
Selbständige und Freiberufler (60%) sowie leitende Angestellte und höhere Beamte
(59%) erhoffen sich für die Zukunft das, wovon sie bis heute nur träumen können:
Genügend Zeit zur Muße und zum Nichtstun haben, aber auch Zeit finden, sich den
eigenen Hobbys zu widmen (62%). Dies ist auch eine Frage höherer Bildung. Zwei
Drittel der Befragten mit Abitur als Schulabschluß (64%) richten ihre Zukunftshoff¬
nungen auf das Hobby als Lebensinhalt; Hauptschulabsolventen sind hieran deutlich
weniger interessiert (45%). Besonders starke Hobbyinteressen melden auch die 14- bis
19jährigen Jugendhchen (67%) an. Genauso intensiv wollen die Jugendlichen die Welt
kennenlernen und „selbstorganisierte Reisen" (69%) machen. Jeder vierte Bundesbür¬
ger (27%) kann sich den Sport als eigenen Lebensinhalt vorstellen. Vor allem die
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Arbeitslosen (39% ) sehen in der Sportaktivität eine ganz persönliche Herausforderung,
in der sie selbstgesetzte Ziele und Aufgaben verwirklichen können.
7. Zeit für andere
Die Sinnerfüllung des Lebens vollzieht sich wesenthch in sozialen Bezügen. 45 Prozent
der Bevölkerung wollen sich in Zukunft mehr mit der Familie beschäftigen. Und 41
Prozent äußern die Absicht, viel mit Freunden zusammen zu sein. Insbesondere
Arbeitslose (55%) wählen den Freundeskreis als sozialen Rückhalt. Jeder sechste
Bundesbürger will sich in der Nachbarschaftshilfe, in der Altenhilfe oder im Umwelt¬
schutz sozial engagieren, die Frauen (21%) mehr als die Männer (12%). Weitere 15
Prozent der Bundesbürger sind bereit, freiwilUg und ehrenamthch in Organisationen,
zum Beispiel im Verein, in der Gemeinde oder beim Roten Kreuz mitzuarbeiten.
Landbewohner zeigen sich für das ehrenamthche Engagement deuthch aufgeschlosse¬
ner (21%) als Großstädter (11%).
8. Zeit zum Tätigsein
Die Bundesbürger waren in ihrer Freizeit noch nie so aktiv wie heute. Das
Selbst-Aktiv-Sein steht hoch im Kurs. Auch und gerade in Zukunft werden Moghch¬
keiten der Eigenaktivität gesucht. 30 Prozent der Bevölkerung nehmen sich vor, viel im
Garten zu arbeiten, insbesondere die 50- bis 59jährigen (45%). Das Mehr an Freizeit
wollen in Zukunft vor allem Arbeiter (22%) und Landbewohner (22%) für Do-
it-yourself und Heimwerken nutzen. Weitere 9 Prozent der Bevölkerung wollen im
Freundes- und Bekanntenkreis handwerklich tätig werden. Und jeder zwölfte Bundes¬
bürger stellt sich vor, in Zukunft einer beruflichen Nebentätigkeit nachzugehen (8%).
Leitende Angestellte und höhere Beamte träumen am meisten (19%) von einer
Zukunft, die mit beruflichen Nebentätigkeiten ausgefüUt ist.
9. Zeit zur Weiterbildung
Bildung wird immer wichtiger. Gemeint ist Bildung für sich selbst, Persönlichkeitsbil¬
dung, freizeitkulturelle Weiterbildung. In der persönüchen Wertehierarchie der
Bundesbürger nimmt die Bildung mit 79 Prozent mittlerweile den vierten Rangplatz ein
- noch vor dem Beruf (78%), der Kultur (60%), der Politik (49%) und der Religion
(48%). Besonders hoch wird die Wichtigkeit der Bildung für das eigene Leben (84%)
von der Generation der 30- bis 39jährigen eingeschätzt (B«A«T Freizeit-Forschungsin¬
stitut 1986). Mit dem Lebenszyklus der Generationen verändern sich die Ansprüche an
das Leben und damit auch die unterschiedlichen Gewichtungen von Arbeit, Freizeit
und Bildung.
Für die jüngere Generation geht zunächst einmal Freizeit über alles: Arbeit und
Bildung sind ihr in der persönlichen Lebensbedeutung nachgeordnet. Im mittleren
Alter von 30 bis 39 Jahren bewegen sich Arbeit, Freizeit und Bildung aufeinander zu.
Die drei Lebensbereiche sind fast gleichgewichtig. Zwischen 40 und 49 Jahren erreichen
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viele Arbeitnehmer den Höhepunkt ihres Berufslebens. Nur in dieser Lebensphase
schätzen sie Arbeit vorübergehend höher als Freizeit oder Bildung ein. Ab 50 beginnt
der heimliche Ausstieg aus dem Arbeitsleben, ab 60 ist Arbeit nur mehr das halbe
Leben. Bildung wird plötzUch wichtiger als Arbeit und Freizeit. Bildung bekommt
Eigenwert - als Persönlichkeitsbildung. Bildung bleibt als „life long learning" ein
lebenslanges Bedürfnis, das gerade im höheren Alter nach dem Berufsleben einen
Bedeutungszuwachs erfährt - frei von materieUen Erwägungen und beruflichen
Verwertungsabsichten.
Jeder fünfte Bürger (20%) will Persönlichkeitsbildung und Persönlichkeitstraining zum
neuen Lebensinhalt machen. Doppelt so hoch (40%) ist der Anteil der Interessenten
mit höherer Schulbildung, die in der Zukunft eine Chance für die Weiterbildung der
eigenen Persönlichkeit sehen.
Bei einer Persönlichkeitsbildung, die ihren tendenziellen Schwerpunkt im außer- und
nachberuflichen Leben bekommt, werden
1. das Umgehenkönnen mit der Angebotsfülle,
2. die Entwicklung vielseitiger Interessen sowie
3. die praktische Einübung von Eigeninitiative
wichtiger als die bloße Ansammlung von Wissen. „Wissen ist Stückwerk" (1. Kor., 13,
9), solange es nur die Anschauungsweise und nicht auch die Lebensweise verändert.
Persönlichkeitsbildung und Lebensweise sind nicht voneinander zu trennen. Die
Menschen im Jahre 2000 werden sich an die Vergänglichkeit des Fachwissens und an die
Langlebigkeit der Persönlichkeitsbildung gewöhnen müssen.
Wenn der Arbeitsgesellschaft die Arbeit ausgeht und ein Mehr an Freizeit (in welcher
Form auch immer) für alle Bevölkerungsgruppen unausweichlich erscheint, muß
„pflichtmäßiges" Lernen in der Schule, das sich bisher einseitig als Vorbereitung auf die
„abhängige" Beschäftigung im Beruf verstand, qualitativ verändert werden. In Zukunft
müssen mehr offene Lernsituationen geschaffen und für Lehrer und Schüler gleicher¬
maßen mehr Frei-Räume für selbstbestimmtes Tun vorgesehen werden. Die Freude am
„learning by doing" muß in der Schule geweckt, Gelegenheiten für „Freie Arbeit" und
freigewählte Lernformen (z.B. durch regelmäßige Projekttage) müssen eingeplant
werden. Eine Projektwoche innerhalb eines Zeitraums von ein, zwei oder drei Jahren
reicht dazu längst nicht mehr aus.
Über eine Neudefinition der Lehrer- und Pädagogenrolle muß nachgedacht werden. Für
die Zukunft gilt: Der Erzieher sollte nicht nur erziehen, der Lehrer nicht nur lehren
können. Erweiterte Handlungskompetenzen vor allem in den Bereichen „Beratung"
und „Animation", die in außerschulischen Tätigkeitsfeldern, wie Kultur, Spiel, Sport,
Freizeit und Tourismus, unverzichtbar sind, werden erforderlich. Der qualifizierte
Pädagoge der Zukunft, der auf das berufliche und private Leben gleichermaßen




In einer künftigen Gesellschaft, in der die Menschen mehr mit sich und ihrer freien Zeit
etwas anfangen müssen, ist es mcht damit getan, wenn sie lernen, sich selbst zu ertragen
und mit der eigenen Langeweile zu arrangieren. Über das subjektive Erleben hinaus
bekommt Langeweile dann objektiven Charakter: Die Gesellschaft als Ganzes ist
betroffen. Die sozialpsychologische Betrachtungsweise der Langeweile wird notwen¬
digerweise um bildungspolitische Dimensionen erweitert werden müssen. In einer
Gesellschaft ohne garantierte Vollbeschäftigung werden sich nur persönlichkeitsstarke
Menschen behaupten können. Menschen also, die nicht resignieren, wenn sie nicht mehr
gebraucht werden (z. B. Arbeitslose, Vorruheständler), sondern bereit und in der Lage
sind, sich neue Lebensziele zu setzen und neue Lebensaufgaben, die Sinn haben und
Spaß machen, zu übernehmen. Mehr als je zuvor werden menschliche Fähigkeiten
gefordert sein. „Life long learning" wird in Zukunft nicht mehr in erster Linie
Berufsqualifizierung, sondern Horizonterweiterung, Persönlichkeitsentwicklung und
Selbstverwirklichung sein. Arbeitszeitverkürzung, mehr frei disponible Lebenszeit und
höhere Lebenserwartung bewirken, daß das lebenslange Lernen weniger auf den
speziellen Job und mehr auf das private und öffentliche Leben ausgerichtet ist.
Weder der einzelne noch die Gesellschaft können in Zukunft auf die notwendige
Erwerbsarbeit verzichten. Das Mehr an Freizeit und Wohlstand muß auch und gerade in
der Zukunft erst einmal produziert, erarbeitet und verdient werden. Was aber passiert
mit denen, die vom erwerbsmäßigen Produzieren, Erarbeiten und Verdienen ausge¬
schlossen werden? Wird es nicht geradezu lebensnotwendig, die Sinnorientierung
zunehmend auf menschliche Tätigkeiten zu richten, die in einem Sinnzusammenhang
mit arbeitsähnlichem Charakter stehen und dem beruflichen Erfolgserleben relativ
nahekommen? Sinnerfüllte Tätigkeiten in der Freizeit können Erwerbsarbeit nie
ersetzen, wohl aber den Verlust von Erwerbstätigkeit auszugleichen helfen. Jeder
Mensch braucht eine Aufgabe. Das Gefühl, gebraucht zu werden, zählt mehr als
Geldverdienen.
Es hat sich gezeigt: Für ein Leben in der überschaubaren Zukunft, in der wemger
gearbeitet wird, haben die meisten Bundesbürger schon heute ganz konkrete Vorstel¬
lungen. Sie werden zwar weniger Zeit für die Erwerbsarbeit aufwenden, dafür umso
mehr Zeit für sich selbst haben. Mit dem Mehr an frei verfügbarer Zeit wachsen auch
die persönlichen Bildungsansprüche. Für Pädagogen und Weiterbildner gibt es in
Zukunft noch genug zu tun
- getreu dem chinesischen Spruch: „Wer für ein Jahr plant,
säe Korn. Wer für ein Jahrzehnt plant, pflanze Bäume. Wer auf Lebenszeit plant, bilde
Menschen aus".
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